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MaeArrews Geſicht bewegte ſich nicht. 
ganz ſachlich: „Ich will Ihnen darauf antworten, aber ich 
will mich nicht verteidigen. Ich will Ihnen nur ſagen, daß 
Gerelli nicht ermordet worden iſt. — Ein Unternehmen wie 
dieſes, das ich hier durchführe, bedarf vieler Helfer. Unter 
denen muß eiſerne Zucht herrſchen. Das wußten alle. Sie 
unterwarfen ſich meinem Geſetz. Gerelli brach es. Er war 
ein Narr, Schwächling. Er war zu jung. Gerichtet iſt er 
worden, nicht gemordet, Das zur Erklärung, nicht zur Ent⸗ 
ſchuldigung. Ich ſtehe ein für alles, was ich tue.“ 

Er hatte die letzten Worte nur halb an Gwennie ge⸗ 
richtet. Sein Blick war halb zu Boden gewandt, ſeine Stirn 
gerunzelt und ſein Unterkiefer etwas vorgeſchoben. Wie 
ein fremdartiges gefährliches Tier ſah er aus in dieſem 
Augenblick, häßlich und gewalttätig. b 

Gwennie ſchwieg, und als er wieder den Kopf hob, um 
fs anzuſehen, fuhr fie zuſammen, als fürchte fie ſich vor 
einen Augen jetzt noch mehr denn je. 

Er fuhr fort: „Ihr Widerſtand iſt hoffnungslos, Ihr 
freiwilliger Tod wäre ſinnlos. Was hätten Sie erreicht? 
Es geſchieht Ihnen nichts, nicht das Geringſte. Weshalb 
wollen Sie ſterben? Welchem Übel wollen Sie durch den 
Tod entgehen?“ 5 5 

„Ich will nicht betäubt in Ihre Hände fallen!“ rief fie 


verzweifelt. 
Geben Sie 


Er erwiderte 


„So liefern Sie mir Ihren Revolver ab! 
mir Ihr Verſprechen, daß Sie während der ganzen Reiſe 
nichts gegen mich und das Schiff unternehmen, ſo ſollen 
Sie a an Bord bewegen können.“ 

„Nein u 27 

„Miß Dolan!“ warnte er. „Sie verhängen mit dieſem 
Nein eine Folter über ſich, die vollkommen zwecklos iſt. Ich 
ſcherze nicht: ich werde Sie aushungern!“ 

Gwennie wurde blaß, aber ihre Lippen kniffen ſich trotzig 


zuſammen. Sie gab keine Antwort. 


MaecArrew wiederholte ſeine Drohung nicht zum 
gr Er fragte nur: „Sie entſcheiden ſich nicht mehr 
anders?“ 2 - 


Gwennie ſchwieg. 

„Da ſtand Mae Arrew auf, nahm Jeanette, die neben der 
Tür lehnte, ſeinen Revolver aus der kraftloſen Hand, ver⸗ 
beugte ſich ein wenig und ging hinaus. 

Die Zoſe hatte während dieſer ganzen Zeit wie ein ein⸗ 
geſchüchtertes, verängſtetes Tier in der Ecke des Salons 
geſtanden, jetzt ſchloß ſie die Tür hinter dem Davonſchreiten⸗ 
den, und ihre Hände bebten. 3 

Schweigen war zwiſchen den beiden Frauen. Sie ſahen 

ſich an, Todesfurcht und Schrecken in den Augen, 
„Sie halten zu mir — Jeanette — nicht wahr? Jeanette, 
Sie halten zu mir?“ fragte Gwennte flehend. 
nd zögernd, zitternd kam der Hauch eines Ja. 
„Dann warf ſich Jeanette vor ihrer Herrin auf die Knie, 
ſchluchzte laut auf an barg ihren ſchwarzen krauſen Wuſchel⸗ 
kopf in Gwennies Schoß. > 


Der ganze nächſte Tag verging für Gwennie und die 
Zofe einigermaßen erträglich. Sie wurden von niemand 
beläſtigt. Dann und wann ſahen ſie draußen auf dem 
Kabinengange Sir Galway oder einen anderen vorbeigehen, 
ohne daß ſich der Poſten um ſie bekümmert hätte. Als 
aber Gwennie einmal ihre Kabine verlaſſen wollte, um ſich 
mit Lebensmitteln zu verſehen, hielt Galway fie zurück. Er. 
drohte mit Gewalt, falls ſie ſich nicht füge. . 

MacArrew ließ ſich während des ganzen Tages nicht 
ſehen, erſt gegen Abend kam er und war ebenſo ruhig und 
höflich wie in der verfloſſenen Nacht. Gwennies Revolver 
wurde ihm zum zweitenmal verweigert. 

„Ich verlange, daß Sie uns zu eſſen geben, daß Sie 
uns zu trinken geben!“ ſchrie ſie ihn an. 3 

Er ſchüttelte den Kopf. FE 

„Ich habe mein Wort gegeben, Sie auszuhungern. Sie 
ſelbſt haben es ſo gewollt. Ich kann nicht mehr zurück.“ 

Es war heute mit dem Hunger und dem Durſt der bei⸗ 
den Frauen da e noch nicht jo ſchlimm geweſen, denn 
es erwies ſich, daß Jeanette einen großen Vorrat von allen 
möglichen Süßigkeiten aufgeſtapelt hatte. Allerdings. 
mußte man damit ſparſam umgehen, denn ſie verurſachten 


ftarfen Durſt, und die Waſſerleitung im Schlafkabinett warn 


abgeſchnitten worden. Zwei bereits angebrochene Flaſchen 
Süßwein, die ebenfalls zu Jeanettes Vorräten gehörten,, 
ichen das einzige, was ſie hatten, um ihren Durſt zu 
hen. ’ e 
Gwennie teilte dieſe Vorräte ſich und ihrer Gefährtin 
genau zu, als gedächte ſie, noch tagelang hier auszuharren. 
In Wirklichkeit aber war ſie bei all ihrem Tun ſich der voll⸗ 
kommenen Zweckloſigkeit bewußt. Ihr Widerftand war 
hoffnungslos, weil er von Mac Arrews Gnaden abhing. 
Auch am. Abend des zweiten Tages verweigerte 
Gwennie die Herausgabe ihres Revolpers, obwohl die Lage 
für fie immer bedrohlicher wurde. Jeanettes empfindliche. 
Nerven drohten zu verſagen. Sie weinte faſt fortwährend, 
und Gwennie mußte all ihre Kraft zuſammennehmen, um 
ſich nicht in dieſen Niederbruch mitreißen zu laſſen. Sie 
ſchickte die Kleine zur Ruhe. Sie ſollte ſich ausſchlafen, da⸗ 
mit fie wieder einigermaßen friſch würde. Gwennie ſelbſt 
wollte wachen, denn noch immer war ſie entſchloſſen, Leben 
und Freiheit zu verteidigen und ſich ſelbſt den Tod zu geben, 
wenn die Gefahr drohte, daß man ſie überwältigte. 5 
Sie ſchaltete alle Lampen im Salon und Schlafgemach 
ein. Jeanette verkroch ſich hinter die Vorhänge des Prunk⸗ 
bettes, und Gwennie achtete därauf, daß kein Licht den Schlaf 
der Kleinen ſtöre; Sie umhegte Jeanette, wie eine Mutter 
in der Gefahr ihr Kind ümhegt. . 
Das arme kleine Ding weinte in ihre Kiſſen hinein, aber 
allmählich wurde ihr Schtuchzen leiſer, ſchließlich verſtummte 
es ganz. Sie ſchlie f - 
Als Gwennte nach ihr ſah, hatte ihr blaſſes Geſichtchen 
einen zarten roſigen Schimmer bekommen, es ſah friedlich 
und kindlich aus Ihre Augenwinkel waren noch feucht von 
Tränen. | ; ee 
Und diefer Anblick war noch ſchlimmer zu ertragen, als 
vorhin das ununterbrochene Weinen. Es war Gwennie, als 
würde ſie angeklagt, als trüge ſie die Verantwortung für 
das Wohl und Wehe dieſer unſchüldigen Schläferin. 
Sie biß die Zähne zuſammen. Sie dachte an 
Hull, der ſtark und unerſchrocken war, fie dachte an N 
Vater, deſſen Kraft und Zähigkeit einen ganzen Weltteil 
erobert hatte — und ſie blieb hart. x 3 g 
Sie ſchritt hin und her durch ihre beiden Räume. Ihre 
Augen brannten. Dann und wann verſpürte ſie würgenden 


rank 


Brechreiz, obwohl ſie ſeit mehr als vierundzwanzig Stunden 


kaum etwas gegeſſen und nichts getrunken hatte. Zuweilen 


ren 


ſchwindelte ihr, das Schiff ging nicht mehr fo ruhig wie bis⸗ 
her. Das ewige Erzittern des Bodens, das durch die Ma⸗ 
ſchinen verurſacht wurde, fiel ihr jetzt unſäglich läſtig. Ihr 
Herz pochte ſchnell und unregelmäßig. 

Seltſame Zwangsvorſtellungen vergewaltigten ihr Ge⸗ 
hirn. Es ward ihr weinerlich zumute wie einem Kinde, aber 
ſie weinte nicht, und ſie brach nicht zuſammen. Sie hielt 
durch, faſt die ganze Nacht, und erſt gegen Morgen, als ſie 
ſich nicht mehr länger aufrecht halten konnte, weckte ſie 
Jeanette. 

Die Zofe richtete ſich auf ihren Armen empor und hatte 
ſchlaftrunkene Augen. Dann entſann ſie ſich ihrer Lage und 
begann ſofort wieder zu weinen. Es war ſchwer, fie zu be⸗ 
ruhigen. Hunger und Durſt hatte fie, ſchrecklichen Hunger, 
noch ſchrecklicheren Durſt. Gwennie gab ihr zu eſſen und zu 
trinken, und allmählich beruhigte ſich die Kleine. Sie er⸗ 
klärte ſich auch bereit, für ihre Herrin zu wachen und gut 
acht zu geben. 

„Sie werden doch nicht einſchlafen, Jeanette, nicht wahr?“ 

„Nein, nein!“ 5 

„Wenn Ihnen die Augen zufallen, ſo wecken Sie mich 
lieber! Sie müſſen mich dann ſofort wecken!“ t 

Gwennie begab fih zur Ruhe. Sie ſchlief ſofort ein, 
ſchlief feſt und tief, den geſicherten Revolver Frank Hulls 
neben ſich. A 
Der Morgen kam herauf und auch dieſer Tag verging. 
Nichts änderte ſich. Mac Arrew erſchien am Abend und 
wiederholte ſeine Forderung. Gwennie antwortete ihm 
nicht mehr. Er ging. Es kam die neue Nacht, und die war 
ſchlimmer als alle andern. 

Mit der Zofe ging es immer ſchlechter. Sie fieberte, und 
wenn ſie zwar auch nicht mehr weinte, ſo war das heiße 
Flackern in ihre Augen noch viel beunruhigender. Sie gab 
keine Antworten mehr, wenn Gwennie ſie etwas fragte 

Warum blies MacArrew nicht die Betäubungsgaſe in 
die Kabine, damit endlich alles zu Ende war? Nichts geſchah. 
Dann und wann waren draußen auf dem Kabinengange 
Schritte, ſonſt nichts. Ihre Tür blieb unberührt. 

Es kam wieder ein Tag, und es war, als führe ſowohl 

in Jeanette als auch in Gwennie ein heimlicher verſteckter 
Irrſinn. Sie lächelten und lachten ſich etliche Male ganz 
grundlos und unvermittelt an. Sie fühlten ihre Gehirne 
breiig und heiß zerfließen, ihr Denken zerſtob. Sie 
wechſelten miteinander Worte, die fie kaum verſtanden, tiefe 
Benommenheit erfüllte ſie beide. Gwennie hatte raſende 
Schmerzen auf dem Scheitel, ihre Hände zitterten, und wenn 
ſie ihre Haut berührte, ſo fand ſie ſie taub. 
ö ch werde vor Erſchöpfung ſterben, dachte ſie und 
empfand bei dieſem Gedanken keinen kleinſten Schrecken 
mehr vor dem Tode. Ihr Lebenswille war erloſchen. Sie 
wartete gleichgültig auf das Ende. 

Jeanette ſprach zuweilen vor ſich hin, murmelte fran⸗ 
zöſiſche Worte, dann begann ſie wie eine Verzückte zu beten, 
ihre Stimme ward lallend, ſie überſtürzte ſich, und das Ge⸗ 
bet verſtummte dann plötzlich wieder. Jeanette neigte tief 
den Kopf zu Boden und fuhr in ihren dumpfen Selbſt⸗ 
geſprächen fort. £ 

Gwennie flößte ihr den letzten Wein ein, den fie beſaß 
und brachte dadurch ein großes Opfer, denn es war ja viel 
weniger der Hunger, der ſo unerträglich war, als der 
raſende Durſt. Der Durſt war es, der den Irrſinn brachte, 
der die Fieberträume ſandte, der die Wangen erhitzte, der 
Jeanette lallend beten ließ, der aus ihren Geſichtern lachte 
und weinte. — — — - 

Jeanette trank gierig, und fie ſetzte das Glas auch 
dann noch nicht ab, als kein Tropfen mehr darin war. 
Schließlich ließ ſie es fallen, es rollte über den Teppich und 
das Parkett. Jeanette hörte es nicht und ſah es nicht. Sie 
leckte ſich die Lippen ab, und ein Zug ſtumpfſinnigen Be⸗ 
hagens kam in ihr Geſicht. Sie ſtöhnte. 

„Fühlen Sie ſich krank, Jeanette?“ 

Sie ſtierte Gwennie an, blinzelte träge aus feucht⸗ 
glänzenden Augen, dann begriff ſie endlich, ſchüttelte den 
Kopf und murmelte: „O non — — o non — — —“ 

Sie hockte auf dem Teppich wie ein ſpielendes Kind. 
881 Haar war zerzauſt, ihre Kleider unordentlich, das Ge⸗ 
ſicht ungewaſchen. Sie bot einen Anblick zum Verzweifeln. 
Allmählich ſank Jeanettes Kopf langſam vorn über, als 
würde er ihr zu ſchwer, ſie ließ den ganzen Oberkörper 
fallen und ſchlief ſo, ganz zuſammengekrümmt, auf dem 
Fußboden ein. . ) 3 

Dann. und wann kamen kurze Schreie von ihren Lippen, 
ſie öffnete auch manchmal die Augen, ſchien aber ohne Be⸗ 
ſinnung. Gwennie beobachtete ſie und ſie fühlte, daß in der 
kommenden Nacht alles zu Ende ſein würde. 

Gegen Abend kam Mae Arrew. 

PR Er klopfte an wie immer, man ließ ihn ein, und er nahm 

atz. 
enn er jetzt auf Gwennie zugetreten 2 * 

ſich ihren Revolver widerſtandslos entwinden laſſe 


hätte ſie 
n. Sie 


ließ ſich in ihren Seſſel fallen und wartete, daß er fie über⸗ 
wältige. Er tat es nicht. 

Jeanette, durch das Eintreten MWacArrews aufgeweckt, 
hockte wieder mit angezogenen Beinen auf dem Fußboden, 
ſtrählte mit den Fingern träge ihr zerzauſtes Haar und 
ſtarrte furchtſam den Mann an. 

„Ich komme, mich zu erkundigen, Miß Dolan, ob Sie 
nun endlich zur Übergabe bereit ſind.“ 

Gwennie gab keine Antwort. 

„Noch immer nicht?“ 

Gwennie ſchwieg. 

„Sie werden morgen todkrank fein,“ fuhr er fort, „ich 
bitte Sie nochmals — — —“ “ 

Sie hörte ihn nicht, fie ſah ihn kaum. 

„Geben Sie mir zu trinken!“ flüſterte ſie röchelnd, ſich 
ganz vergeſſend, ſich ganz und gar hingebend dem wahn⸗ 
ſinnigen Verlangen nach einem einzigen kühlenden Tropfen 
auf die Zunge. 

„Ihre Waffe?“ fragte Mae Arrew ſchnell. 

a ſchrie ihm Gwennie entgegen: „Nein! Nein! Ich 
will ſterben!“ 

In dieſem Augenblick ſchien ſie noch genau ſo wider⸗ 
ſtandsfähig wie zu Anfang ihres Kampfes, und als wollte 
fie ſich ihre Kraft ſelber beſtätigen, rief fie Mac Arrew zu: 
Ich brauche nichts! Ich will nichts trinken!“ 

Aber da fuhr Jeanette aus ihrer hockenden Stellung 
empor, als habe das Wort „trinken“ ihr neues Leben ein⸗ 
geflößt und ſie alles andere vergeſſen laſſen. Sie ſprang 
auf Mac Arrew zu, krallte ihre zarten, durchſichtig blaſſen 
ingerchen in ſeine Hände: „Aber mir geben Sie zu trinken! 
ch will trinken! Trinken!“ £ 

MacArrem ſtrich ihr mit feiner ſchweren großen Hand 
über den Kopf. Wie ein gebrechliches Zwergenkindlein ſah 
. winzige Jeanette neben dieſem ungeſchlachten Rieſen 


aus. 

„Sie verlaſſen Ihre Herrin, Jeanette?“ fragte er, faſt 
mitleidig. 

„O, ich habe Durſt,“ wimmerte ſie, „ich habe wahn⸗ 
ſinnigen Durſt! Darf ich trinken? Geben Ste mir zu 
trinken?“ Und ſie ſchrie wie im Irrſinn auf: „Ich will 


trinken! Trinken!“ 
ſie riß mit ihren ſcharfen 


* 


Sie ſchrie und ſchluchzte, 
Nägeln Mac Arrews Hände blutig, fie krallte ſich an ihm 
feſt. Er ſtreichelte ihr den Kopf, aber ſein Blick glitt über 
ſie hinweg zu Gwennie. Er war ganz ernſt. 

„Ihre letzte Truppe verläßt Sie, Miß Dolan. Sie 
können ſich nicht mehr mit dieſem kleinen Fräulein in der 
Wache ablöſen. Sie ergeben ſich endlich?“ 

„Ich ergebe mich nie!“ 

„Ich weiß genau, Miß Dolan, daß ich jetzt zu Ihnen 
kommen könnte, ohne daß Sie auch nur den Verſuch machten, 
Ihren Revolver zu heben. Ich tue es nicht. Es wäre feige. 
Es geht mit Ihnen zu Ende, es geht mit Ihnen noch ſchlim⸗ 
mer zu Ende als mit dieſer Kleinen hier. Ich bewundere 
Sie, Miß Dolan — faſt — bin ich Ihnen — dankbar — für 
dieſen Kampf — — —“ 

Verſtand ſie ihn und den Sinn ſeiner Worte? Sie ver⸗ 
ſtand it und es war wohl möglich, daß er dies wußte, 
denn vielleicht wären ſonſt ſeine Worte unausgeſprochen 
geblieben. a 

Beide, MeArrew und Gwennie Dolan, ſahen ſich an, 
ihre Blicke hingen feſt ineinander, löſten ſich nicht, konnten 
ſich nicht voneinander löſen. Es war, als ſchauten ſie ſich 
durch ihre Augen in alle Tiefen und Abgründe ihrer Seele. 
Jeanette hing noch immer in Mac Arrews Armen. Er ließ 
ſie plötzlich zu Boden gleiten, ohne daß er dabei Gwennies 
Geſicht und Augen freigab, und ſeine breite Geſtalt duckte 
ſich ein wenig. Man ſah, daß ſeine Muskeln ſich ſpannten, 
3 Kopf ſchob ſich langſam nach vorn, halb geöffnet war 
ein Mund. Sein Atem ging laut. 

Noch einmal richtete ſich in Gwennie alle Kraft und 
aller Mut auf. Und als Mae Arrew zwei raſche Schritte 
auf 5 zutrat, als ſie ſeine Hände auf ſich zuſchnellen ſah, 
hob ſie ihren Revolver gegen ihre Schläfe, ſie fühlte gleich⸗ 
zeitig einen wahnſinnigen Schmerz in ihrer Hand, ein furcht⸗ 
bares Krachen neben ihrem Ohr — Mae Arrew hatte ihr die 
Waffe zur Seite geſchlagen. 

Er ſtand verwirrt, überraſcht von ſeinem eigenen An⸗ 
griff, und mußte die Augen ſchließen. Dann ſah er auf 
Jeanette nieder, die regungslos vor ſeinen Füßen lag, und 
es war, als könne er ſich nicht beſinnen, wer dieſes kleine 
zuſammengekauerte Mädchen vor ihm ſei, und wie es kam, 
daß ſie hier vor ſeinen Füßen lag. 

Die Kabinentür wurde aufgeriſſen. Der Diener des an⸗ 

eblichen indiſchen Fürſten wollte hereinſtürmen, aber er 
lieb auf der Schwelle ſtehen. Hinter ihm zeigten ſich be⸗ 


ſtürzte Geſichter. MeArrew wandte den Kopf und ſah alle 
an. Seine Stirn zog ſich kraus, und als er eine raſche un⸗ 


geduldige Bewegung mit dem Kopf machte, wurde die Tür 


ebenſo ſchnell wieder geſchloſſen, wie fie vorhin geöffnet 
worden war. 

Mac Arrew hob Jeanette vom Boden auf, nahm fie auf 
ſeine Arme, warf noch einmal einen Blick auf Gwennie, die 


halb beſinnungslos in ihrem Seſſel lehnte, und ging hinaus. 
(Fortſetzung folgt.) 


Hermann Sudermann 70 Jahre alt. 


Von Dr. Eruſt Goering. 


Welche ſeltſamen Empfindungen mögen den nunmehr 
ſiebzigjärigen Hermann Sudermann in der Welt⸗ 
abgeſchiedenheit ſeines märkiſchen Herrenſitzes zu Blanken⸗ 
ſee beſeelen, wenn er ſein bisheriges Leben, insbeſondere 
die 8 hre ſeines dichteriſchen Schaffens, geruhſam 
überblickt! erherrlicht und verkannt, geſchätzt und ange⸗ 
feindet zu werden iſt Dichterlos, und wenn einer je glückhaft 
und leidzerwühlt ein ſolches Los in feſtem Willen, es zu 
tragen, bewußt auf ſich genommen hat, ſo war es 
Sudermann. 5 

„Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt doch die Perſönlich⸗ 
keit.“ Als kernige, in ſich geſeſtigte Perſönlichkeit blickt heute 
der Siebzigjährige in eine Zeit, die zuviel Rhythmus hat und 
wenig Ruhe, zuviel Hirn und wenig Herz und aus Sehn⸗ 
ſucht nach verlorener Einfalt ſich in Chaotiſches verſtrickt. 

Den Menſchen und Dichter Sudermann begreifen kann 
man nicht mit dem Maßſtab einſtiger oder gegenwärtiger 
Iiterariſcher Seititrömungen, ſondern allein aus feiner Her⸗ 
kunft und Umwelt. Daß er ein Eigener blieb, der, mochte 
er auch manchmal irren, ehrlich den ihm vom Schickſal vor⸗ 
gezeichneten Pfad verfolgte, unbekümmert um alle Schwen⸗ 
kungen der ſtändig „Zeitgemäßen“, verzieh die Schar ſeiner 
Neider und Nörgler ihm nie. Hinzu kam noch ein weiterer 
Gegenſatz. Das Lager zünftigen Literatentums und der 
Kritik, größtenteils zuſammengeſetzt aus reizbaren Intel⸗ 
lektuellen großſtädtiſcher Prägung, überſchüttete ihn, den 
Urwuchs der Provinz, anfangs mit Beweiſen hoher Wert⸗ 
de dung. um freilich bald darauf ihn heftig zu bekämpfen. 
als er nicht mit den Wölfen heulen wollte. Er kam aus 
einer biederen, feiten Welt des Seins in die mondäne, 
gleisneriſche des ſchönen Scheins und ſuchte ſich vergeblich 
umzumodeln. Er, der Landsmann Hamanns, Kants und 
Herders, der ſchwerblütige Oſtpreuße, ging nach Berlin, das 
immer noch die Talmiſpuren der Gründerjahre aufwies, 
und ſtürzte ſich voller Zähigkeit und Schaffensluſt, beſchwingt 
von ſeiner ſtarken Phantaſie, dem literariſchen Leben der 
jungen Reichshauptſtadt willig in die Arme. Der gewaltige 
Erfolg ſeines dramatiſchen Erſtlingswerkes „Ehre“ trug 
ihn einige Wochen nach Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ 
an die Spitze der naturaliſtiſchen Bewegung in Deutſchland, 
ſtempelte ihn zu einem literariſchen Revolutionär, der 
Sudermann ſeiner geſamten inneren Veranlagung keines⸗ 
wegs war. Er, der vielmehr als ein Ausläufer des liberalen 
deutſchen Bürgertums vom Schlage Freytags und Spiel⸗ 
hagens gelten konnte, wurde mit jungen hitzköpfiſchen Radi⸗ 
kaliſten zuſammen in ein literariſches Fahrwaſſer hinein⸗ 
getrieben, deſſen Wogen die Deiche überkommener geſellſchaft⸗ 
licher Anſchauungen zu zerſtören drohten. 

Noch bis zur „Heimat“ behielt er dieſe Richtung bei. 
Als dann die erſten Stromſchnellen die Kumpanei zu Wen⸗ 
dungen und Abzweigung veranlaßten, Sudermann jedoch 
den einmal eingeſchlagenen Kurs gefliſſentlich weiter ver⸗ 
folgte, erregte dieſe Beharrlichkeit ſofort den Zorn der 
„Zünftigen“. Man hieß ihn „Routinier“, ohne auch nur im 
geriuſten die Sonderprägung feines Künſtlertums zu berück⸗ 
ſichtigen. Viel ſtärker als allgemein angenommen, wurzelte 
er, der in Berlin ſein erſtes Fachgeſpräch auf einem Omni⸗ 
bus über Sardou und Dumas führte, im bürgerlichen Leben 
ſeiner Zeit. Sein Verſuch, ſich auf radikal naturaliſtiſchem 
Wege von den Bindungen dieſes Lebens zu befreien, beweiſt 
lediglich die Wurzelloſigkeit des landſtädtiſch Erzogenen im 
zerreibenden Großbetrieb der Reichshauptſtadt. Zu Beginn 
ſeines dramatiſchen Schaffens findet Hermann Sudermann 
das bürgerliche Geſellſchafts⸗ und das hiſtoriſche Drama vor. 
Und Ibſen lockt zur Gefolgſchaſt. So packt er zu und geſtal⸗ 
tet „Sodoms Ende“ als eine Art perſönlicher Ausein⸗ 
anderſetzung mit der „fahrigen“ neureichen Berliner Geſell⸗ 
ſchaft und der Umwelt als eigentlichem Helden ſowie die 
dynamiſch geballte Heimat“. 

Auch epiſch hat er bis zu dieſem Zeitpunkt (1898) ver- 
ſchiedene Entwicklungsſtufen durchlaufen, von den ſcharf be⸗ 
lichteten ſozialen dien „Im Zwielicht“ zum bedeut⸗ 
ſamen, fälſchlich als Darſtellung eigener Jugenderlebniſſe be⸗ 
zeichneten Zeitroman „Frau Sorge“, der hiſtoriſchen No⸗ 
velle „Der Katzenſteg“, der Erzählung „Jolanthes 
Hochzeit“ und dem breit angelegten Roman „Es war“, 


Es genügt hier wie im folgenden ja bereits eine bloße 
Nennung der einzelnen Schöpfungen, um ſofſort im Leſer das 
erforderliche Rüſtzeug an Urteilskraft und Erinnerungen an 
ihre Lettüre zu erzeugen. („Die Schmetterlingsſchlacht“, 
„Das Glück im Winkel“, „Johannes“, „Johannisſeuer“ 
u. a.) Mit den Einaktern verläßt der Dichter vorläufig die 
Bahnen reiner Geſellſchaftskritik („Blumenboot“, „Fritz⸗ 
chen“, „Es lebe das Leben“ u. a.), um ſich jedoch in „Stein 
unter Steinen“ und „Der Sturmgeſelle So⸗ 
krates“ wieder der Problematik des naturaliſtiſchen 
Dramas zu nähern. Nach Sudermanns eigener Anſicht tjt 
übrigens der Inhalt des letztgenannten Werkes eine Dar⸗ 
tellung des Schickſals jeder geiſtigen Bewegung: in der 

analität zu enden. Techniſch gute Leiſtungen bietet das 
Schauſpiel „Der gute Ruf“ ſowie der dramatiſche Zeit⸗ 
bilder⸗Zyklus „Die entgötterte Welt“, nicht zu ver⸗ 
geſſen die einſt viel geſpielten „Raſchhoffs! und die 
vortreffliche vaterländiſche Dramenreihe „Das deutſche 
Schickſal“ (Heilige Zeit, Opfer, Rotruf) mit der eigenartig 
berührenden Fortſetzung „Wie die Träumenden“, in 
der Sudermann ſich im Krampf und Wuſt bitterer Kriegs⸗ 
jahre aus einem kritiſchen, unfruchtbaren Skeptizismus zu 
tätiger, aufbauwilliger Gläubigkeit auſſchwingt. 

Zweifellos den bisherigen Gipfelpunkt der erzählenden 
Werke des Dichters ſtellen die köſtlichen, vollſaftigen 
Litauiſchen Geſchichten dar, unter denen vornehm⸗ 
lich Kabinettſtücke wie „Miks Bumbullis“, Jons und Erdene“ 
und „Die Reiſe nach Tilſit“ Erwähnung verdienen. Auch die 
humorvolle, lebendige Selbſtbiographie „Das Bilder⸗ 
buch meiner Jugend“ und der ſchmiffige ſoziale Zeit⸗ 
roman „Der tolle Profe ſſor“ verraten die unge⸗ 
brochene, vorbildliche Geſtaltungskraft des Epikers Suder⸗ 
mann. 

Wenn Hermann Sudermann, der erfahrene Theater⸗ 
praktiker, ſich immer mehr von jenen Brettern, die die Welt 
bedeuten, entfernt, um, wie ſeine letzten, überaus reifen er⸗ 
zählenden Schöpfungen beweiſen, die Befriedigung feiner 
Künſtlerſchaft auf rein epiſchem Gebiet des Romans und der 
Novelle zu finden, ſo kann es nicht gut beſtellt ſein um das 
deutſche Drama der Gegenwart. Stets hat er ſein Leben 
und künſtleriſches Schaffen als ein ernſthaft zu bewältigen⸗ 
des Ganzes betrachtet; alles Spieleriſche, Halbe, in plattem 
Sinne Romantiſche liegt ihm, dem zielbewußten, ſchaffens⸗ 
freudigen, männlichen Charakter, gänzlich fern. 

So mag ihm denn — das ſei hier unſer Wunſch —, end⸗ 
gültig herausgelöſt aus allem Tagesgewirr modiſcher Kunſt⸗ 
ſtrömungen, noch manches wertvolle Werk in ſeiner fried⸗ 
—— Abgeſchiedenheit zu meiſterlicher Vollendung ge⸗ 

ihen. 


— 


Die Apotheke. 


Von Hermann Sudermann. 


Anmerkung der Schriftleitung: „Dieſer Ab⸗ 
ſchnitt aus des Dichters „Bilderbuch meiner 
Jugend“ dürfte vielen Leſern willkommen ſein. 


Die Welt, die meine Welt geweſen war, verſank. 

An ihre Stelle trat ein Verkaufsraum mit rechtwinklig 
gegliedertem Ladentiſch, mit langen Regalen an den Wänden 
und einem ſchrankartigen Aufbau in der Mitte, in dem 
neben den offenſtehenden ätheriſchen Olen hinter einer Ver⸗ 
ſchlußtür die Gifte ſich befanden. 

Die Gifte! Das war das Geheimnisvolle, das Roman⸗ 
tiſche bei der Sache. Nicht bloß mich ſelber, ganze Familien, 
ganze Dörfer, ganze Städte vermochte ich umzubringen, falls 
es mir Spaß machte. Oft, wenn niemand mich überraſchen 
konnte, liebkoſte ich die breithalſigen Fläſchchen und fühlte 
mich als Herr über Leben und Tod. f 

Meine amtliche Tätigkeit hingegen beſtand fürs erſte nur 
in Tütendrehen. Ich lernte es raſch, ich kann es auch heute 
noch und bin gerne bereit, es Zweiflern zu bewelſen. Dieſe 
.— wenigſtens werden meine Kritiker mir nicht abſtreiten 
önnen. j 

Sodann fand ich mich in dle Obliegenheiten des Hand⸗ 
verkaufs eingeweiht. Und dabei verblieb es bis auf weiteres. 
Bruſtbonbons, Kamillentee, Rhabarber, Lakritzen, Magen⸗ 
tropfen, Appetitpulver für die Schweine, Bibergeil, Honig, 
Asa foetida — eine böſe Nummer übrigens — und weiß der 
Deibel was ſonſt noch, alles ging alsbald mit flotter Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit durch meine Hände. Die Bruſtbonbons ſtehen 
in dieſer Herzählung mit Fug und Recht an erſter Stelle, 
denn ſie erregten in mir auch privatim eine greifbare An⸗ 
teilnahme, die ſich allerdings ſehr bald in Schaudern ver⸗ 
wandelte. nk 

Zu den genannten Dingen gejellte ſich allerhand Rätſel⸗ 
haftes, das leiſe gefordert und aus höchſt harmloſen Flaſchen 
oder Büchſen mit würdiger Sachlichkeit verabfolgt wurde: 
Muttertropfen, Liebestränke, Juckpulver, Mückenfett nebſt 


vielen wilden Rezepten, in denen die Zauberkraft weiſer 
Frauen ſich austobte. N IE 

Der „alte Settegaſt“, mein hochverehrter Chef, erteilte 
mir ſelbſt die nötigen Unterweiſungen, denn einen Gehilfen 
gab es nicht. 

Als ein wohltätiger Geiſt geht dieſer Maun durch 
manches Jahr meiner Jugend. Sein Haus blieb mir eine 
zweite Heimat, auch lange, nachdem ich nicht mehr darin 
*ätig war, und noch als Student half ich an den Markttagen, 
an denen kundige Hände nottaten, aus Luſt und Liebe fleißig 
mit, dem Litauervolke, das ſich in Scharen vor dem Laden⸗ 
tiſche drängte, ſeine quackſalbriſchen Wünſche zu erfüllen. 
Es wurde mein Stolz, in ſeiner Sprache mit ihm zu reden 
und mich in dem Sinn ſeines Stammelns zurechtzufinden. 

Aber mein Ehrgeiz ging höher. Den Handverkauf hatte 
ich in vier Wochen ausgelernt. Ich kannte den Platz eines 
jeden Medikaments, ich wußte ſeinen Preis und war mit 
dem Kauderwelſch der Forderungen reſtlos vertraut. 

Der höheren Tätigkeit aber, die ſich nun daran ſchließen 
mußte, ſtand ein Verbot der oberſten Medizinalbehörde 
gegenüber, demzufolge Lehrlingen erſt in dem dritten Jahre 
ihrer Lehrzeit das Rezeptieren unter Auſſicht geſtattet tft, 

8 Vor mir lagen zwei endloſe Jahre ödeſten Kommistums, 

ehe ich daran denken konnte, das Allerheiligſte des Rezeptier⸗ 

tiſches zu betreten, und dabei ſchien Napa hier nichts Schwie⸗ 
riges zu erlernen. Das Pillendrehen, das Verreiben, das 
Aufkochen, das Filtrieren hatte ich dem alten Settegaſt bald 
abgeguckt; war es mir doch geſtattet, ihm mit kleinen Hand⸗ 
reichungen zur Seite zu ſtehen. 5 5 

Wenn er aber Mittagsſtunde ſchlief und eine über⸗ 
raſchung durch ihn nicht zu befürchten war, dann machte ich 
mich in aller Heimlichkeit und mit Herzklopfen daran, ſelb⸗ 
ſtändig die Aufgaben zu löſen, die die Rätſelſchrift der Arzte 
uns ſtellte. Die Ladentür hielt ich offen, damit die Klingel 
ihn nicht weckte, und wenn ein Käufer ſich meldete, legte ich 
bedeutungsvoll den Finger an die Lippen, worauf ſeine Rede 
ſofort zu ängſtlichem Flüſtern herabſank, denn daß der alte 
Settegaſt um die Siebzig war und darum der Mittagsruhe 
dringend bedurfte, das wußte ein jeder. 

So gelang es mir allgemach, jede Salbe, jede Mixtur, 

deren Rezept im Augenblick vorlag, bis zu Aufſchrift und 
Fahne gebrauchsreif zuſtande zu bringen. War ich fertig, 
dann reinigte ich eilends das Handwerkszeug, ſtellte Ge⸗ 
wichte und Flaſchen an ihren Platz und ſteckte das fertige 
Medikament in die Taſche, um es abends in meinem Koffer 
zu verſtauen, wo es vor Späheraugen ſicher war. 
Und kam der alte Settegaſt gegen die Veſperzeit mit 
rotgeoͤrückter Backe gähnend zum Vorſchein, um die Tränke 
noch einmal zu brauen, die Salben noch einmal zu reiben, 
dann ſtand neben ihm einer, der mit gierigen Augen zu⸗ 
ſah, um ſicher zu fein, daß er die Handwerksregeln genau 
beobachtet hatte. 

Dies ſpielte ſich im zweiten Monat meiner Lehrzeit ab. 
£ 2 Juli hatte ſie ihren Anfang genommen, und als der 
September l Sie da war die Apothekerei für meine 
Neugier erledigt. ieviel Unheil ich angerichtet, wieviel 
Giftmorde ich mir aufs Gewiſſen geladen hätte, wenn ich im 

Ernſt mit meiner unreifen Kunſt auf die leidende Menſch⸗ 
heit losgelaſſen worden wäre, das bleibe dahingeſtellt. 
Jedenfalls bildete ich in meiner Großmannsſucht mir ein, 
ich hätte nichts mehr zu lernen 


Der Forellenorden. 
Skizze von Herman Anders Krüger. 


Dieſer Orden iſt in weiten Krelſen unbekannt. Er ſteht 
weder im Brockhaus noch im Meyer, und auch der erfahrenſte 
Hofmarſchall dürfte ſich mit ihm nicht auskennen. Eigentlich 
war es wohl irgend ein Ruſſenkreuzchen vierter Klaſſe, das 
der Volksmund ſo benannt hatte, denn Forellen waren die 
Veranlaſſung, daß det kleine dicke Bahnhofswirt von Didel⸗ 
dum ihn bekam und nun als einziger Ruſſenritter ſtolz an 
hohen Feiertagen damit vage een fonnte, Aber nicht 
die Forellen hatten ihm dieſe Auszeichnung eingebracht, ſon⸗ 
dern die Schleie, manche behaupteten ſogar — die Heringe. 
Kurz, es war eine ſehr geheimnisvolle Geſchichte, über die 
der nur liſtig ſchmunzelnde Wirt ſich niemals ausſprach. Aber 
der Piccolo, der nicht den verdienten Orden, ſondern die 
unverdiente Ohrfeige bekommen hatte, ſpäter freilich auch 
en 0 0 — der hat mir die Geſchichte einmal ver⸗ 
„ Unſer geruhſames Dideldum, noch heute eine leidlich 
wichtige Umſteigeſtation, war vor langen Jahren ein ſehr be⸗ 
deutſamer Schnittpunkt zweier Hauptbahnlinien. Da man 
es in jenen Zeiten noch nicht fo eilig hatte wie heute, pflegte 
255 ſich vor einem ſolchen Zugwechſel gemeiniglich zu ſtär⸗ 


Der Bahnhofswirt von Dideldum verſtand überdies! 


jei Geſchäft ausgezeichnet, war allen Anforderungen auch 
er hohen und höchſten Herrſchaften gewachſen und nicht um⸗ 
fonft mehrfacher Hoftraiteur, in deſſen Fürſtenzimmer 
manche hiſtoriſche Perſönlichkeit geſpelſt hat. 

Eines ſchönen Tages meldete ein Telegramm des kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Hofmarſchallamts plötzlich das baldige Eintref⸗ 
ſen des Großfürſten Conſtantin mit dem Bemerken, daß 
Seine Kaiſerliche Hoheit abermals die ausgezeichneten 
Dideldumer Forellen zu ſpeiſen wünſchten, die ihm das letzte 
Mal ſo ſehr gemundet hätten. Der kugelrunde Bahnhofs⸗ 
wirt erſchrak zunächſt über die Maßen. In Dideldum gab 
es nämlich gar keine Forellen, nur in ſeinem Fiſchkaſten 
unten an der Apfelſtädt pflegte er bisweilen ſolche vorrätig 
u halten. Nun waren aber zur Zeit nur noch einige Schleie 
arin. Dieſe als Forellen zu friſieren und dem Großfürſt 
anzudrehen — ging nicht ſo ohne weiteres an. Die Kaiſer⸗ 
liche Hoheit war ein Feinſchmecker erſten Ranges, das wußte 
der erfahrene Wirt ſehr genau. Um von Erfurt oder Arn⸗ 
ſtadt noch Forellen heranzuſchafſen, reichte die Zeit nicht 
mehr aus, alſo was war zu tun? Tiefjinnig grübelte der 
pfiffige Wirt über der ſchwierigen Frage, wie man dem 
Großfürſten die Schleie ſtatt der beſtellten Forellen gezie⸗ 
mend beibringen könne. — Endlich kam ihm der erlöſende 
Gedanke. Er befahl, Heringe und Schleie zu bereiten, und 
begann das Perſonal nachdrücklichſt zu unterrichten. Dann 
wurde die Tafel des Fürſtenzimmers mit dem herkömmlichen 
Pomp gedeckt. f 5 

Der Großfürſt kam auch pünktlich. hungrig und haſtig 
aus ſeinem Salonwagen angeitampft, würdevoll hinter ihm 
ſein Gefolge. Man ſetzte ſich raſch und verſchlang die treff⸗ 
liche Königinſuppe und die Paſteten; dann kam der Fiſch. 
Übereifrig ſtürzte der erſte Ober heran, noch eifriger der 
Piccolo, der die große Nickelplatte mit den Heringen trug. 
Geſchickt ſtießen beide zuſammen, mit überzeugender Hilfe 
loſigkeit ſtolperte der Piccolo über ſeine eigenen Beine, die 
große Platte kippte, ſauſte zu Boden und begrub ſämtliche 
Forellen⸗Heringe unter ſich. Man verhüllte ſie mit diskretem 
Schweigen. Unterdeſſen erhielt der ungeſchickte Piecolo vom 
Ober die bereits eingeübte Ohrfeige, fluchend ſtürzten beide 
davon, während der Herr Hoftraiteur ſchier verzweifelt, 
aber mit vollendeter Anmut ſich an Seine Kaiſerliche Hoheit 
herankomplimentierte, tauſendmal um Verzeihung bat und 
verſprach, ſofort ſtatt der leider verunglückten Forellen 
ganz ausgezeichnete und friſche erſtklaſſige Schleie auftragen 
zu laſſen, wenn Kaiſerliche Hoheit damit einverſtanden 
ſeien. Der dicke Conſtantin war auch nur ein hungriger 
Menſch und darum völlig einverſtanden. Und ſiehe da — 
kaum war die Zuſtimmung erteilt, da nahte auch ſchon der 
zweite Ober ſtrahlend mit den Erſatzſchleien. Trefflich und 
wohlgenährt lagen ſie in hellblauer Unſchuld auf der ver⸗ 
ſilberten Galaplatte, die ſchmunzelnd der Wirt ſelber dem 
Kellner abnahm, Seiner Kaiſerlichen Hoheit verſönlich 
ſervierte und eigenhändig vorlegte. Conſtantin der Große 
lächelte huldvollſt und geruhte, ſein Erſtaunen und höchſtes 
Wohlgefallen über die Raſchheit des Erſatzes zu äußern, 
die ihm in Rußland noch niemals begegnet wäre. Die 
Schleie waren in der Tat vorzüglich, die übrigen Speiſen 
und die Weine desgleichen. 

Der Großfürſt ſtand darum in beſter Laune von der 
Tafel auf, ſchüttelte dem kugelrunden Wirt zum Abſchied 
äußerft gnädig die Hand und verſprach, feiner zu gedenken. 
Dann ſchritt er vergnüglich trällernd mit wiegenden 
Schritten zu ſeinem Wagen zurück, während ſein Hof⸗ 
marſchall ſehr großzügig die Rechnung beglich. 

Drei Wochen ſpäter erhielt der Herr Hoftraiteur mit 
einem großen Schreiben den Forellenorden. 
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* 119 neuentdeckte kleine Planeten, Nach einem von 
dem „Aſtronomiſchen Recheninſtitut“ in Berlin veröffente 
lichten Berichte find im Verlaufe des Berichtsjahres 1925/26 
119 kleine Planeten neu entdeckt worden. Unter dieſen 119 
befand ſich der Planetoid 396 Aeolia, den der franzöſiſche 
Aſtronom Charlois in Nizza am 1. Dezember 1894 entdeckte 
und der ſeit dieſer Zeit als verloren galt. Als endgültig 
neu entdeckt verbleiben 112 Planetoiden. Hiervon haben 
die meiſten wieder die Heidelberger Aſtronomen Wolf und 
Reinmuth entdeckt. Als endgültig geſichert gelten nur el 
Objekte. Die Zahl der geſicherten kleinen Planeten beträ 
nun 1057. Die übrigen bisher entdeckten 1200 Planetoiden 
müſſen noch eingehend untecſucht werden, ehe man fie in die 
Reihe der geſicherten Planetoiden einreihen kann. 
2... —.—.. .... 
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